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ANNET HERBER

GLÜCKLICH,
DABEI ZU SEIN
„Ich bin glücklich, hier dabei sein zu 
können“, sagt Annet Herber. Von ihrem 
ersten Bremerhavener World Café ist 
sie schwer beeindruckt. „Hier kommen 
Menschen mit den vielfältigsten Lebens-
wegen und Hintergründen zusammen, 
um miteinander über ein Thema zu 
denken und zu sprechen“, sagt die 
engagierte Renterin. Und trotz aller Un-
terschiede hätten sich am Ende alle auf 
einen gemeinsamen Konsens einigen 
können. Für sie steht fest: „Kommuni-
kation ist das oberste Gebot, wenn wir 
in Bremerhaven etwas zum Besseren 
verändern wollen.“

NICK STRAUSS

VERSCHIEDENE 
PERSPEKTIVEN
„Ich finde es gut, dass hier Menschen 
ihre verschiedenen Perspektiven zum 
Thema Schule einbringen. Bildung 
ist schließlich eine gesellschaftliche 
Verantwortung, die uns alle angehen 
muss“, sagt Nick Strauss. Als Lehrer an 
der Schule Am Ernst-Reuter-Platz ist 
er beim Thema des 3. Bremerhavener 
World Cafés ganz in seinem Element. 
Die „vielen guten Ideen“ sieht Nick 
Strauss aber auch mit einem weinenden 
Auge. „In der Praxis wird vieles davon 
an den Kosten, mangelnden Ressourcen 
oder dem politischen Willen scheitern“, 
ahnt der Bremerhavener.

MARK DIEKMANN-LANGE

SCHULE STÄRKER
BERÜCKSICHTIGEN
„Es ist mein erstes World Café“, sagt 
Mark Diekmann-Lange, „aber die 
Idee und die Veranstaltung begeis-
tern mich.“ Bildung ist für ihn das 
„Fundament unserer Gesellschaft“. Als 
Unternehmer legt er dabei auch Wert 
auf die Verbindung von Theorie und 
praktischer Erfahrung in Schule und 
Ausbildung. „Nach dem Schulabschluss 
müssen sich alle Schüler irgendwann 
auf dem Arbeitsmarkt behaupten kön-
nen. Darum muss Schule auch stärker 
berücksichtigen, welche Qualifikationen 
unsere Unternehmen am Markt heute 
brauchen“, meint er.

MARTIN KEMNER

VIELE IDEEN 
AUCH UMSETZEN
„Einander völlig fremde Menschen 
bringen ihre Perspektiven zu einem 
gemeinsamen Thema ein.“ Das sei „auf-
regend“ im besten Sinne, meint Martin 
Kemner zum Konzept des World Cafés. 
Als Schauspieler, der sich seit langem 
und in vielen Projekten für kulturelle 
Bildung in Bremerhaven engagiert, 
weiß er: „Es wird immer schwieriger für 
uns. Die Bürokratie im Schulsystem ver-
selbstständigt sich.“ Umso mehr hofft 
Kemner, dass viele, auch radikal neue 
Ideen aus dem World Café tatsächlich 
umgesetzt werden. „Da bin ich elender 
Optimist.“

TIMO HÖRSKE

ALTE IDEOLOGIEN 
HINTER SICH LASSEN
„Wer Bildungspolitik ein wenig verfolgt, 
weiß, mit welchen engen politischen 
Scheuklappen dort manchmal diskutiert 
wird“, sagt Timo Hörske, der sich für 
die SPD politisch engagiert. 
„Es ist an der Zeit, die alten Ideologien 
hinter sich zu lassen und unser Bil-
dungssystem komplett neu zu denken. 
Es ist einfach nicht mehr zeitgemäß“, 
meint er. 
In der Hinsicht fand Hörske die frischen 
Ideen der Teilnehmer des 3. Bremer-
havener World Cafés „belebend und 
inspirierend“. „Darum bin ich auch 
bereits zum dritten Mal dabei.“

Was muss getan werden, damit Kinder 
gerne zur Schule gehen? Wie können Un-
ternehmen außerschulische Lernorte wer-
den? Wie können die wissenschaftlichen 
Einrichtungen Bremerhaven attraktiver 
machen? Wie wird die Hochschule ein Ort 
lebenslangen Lernens? Wie schärfen die 
Schulen ihr „Markenprofil“? 
20 Fragen in fünf Themengebieten hatte 

sich die Initiative „7+1“ im Vorfeld 
überlegt. Und die Antworten ließen nicht 
lange auf sich warten. Mit sichtbarer 
Freude am Denken und Diskutieren 
brachten die Teilnehmer ihre Gedanken 
beim 3. Bremerhavener World Café zu 
Papier. Nach nur zehn Minuten wurde auf 
manchen Plakaten schon der Platz knapp. 
Jeder brachte seine Perspektive als 

Unternehmer, Student, Lehrer, Rentner, 
Künstler, Arbeiter oder Angestellter, kurz: 
als Bürger dieser Stadt, ein. 
Wie wichtig das Thema Bildung auf der 
städtischen Ebene ist, machte Ober-
bürgermeister Melf Grantz (SPD) beim 
Auftakt des World Cafés deutlich: „Wir 
brauchen eine vielfältige Bildungsland-
schaft, um für neue Einwohner attraktiv 

zu sein.“ Er setze dabei besonders auf 
„lebenslanges Lernen“. „Bildung ist 
ja nicht mit der Schule zu Ende.“ Dem 
pflichtete der Schuldezernent Michael 
Frost (parteilos) vorbehaltlos bei. „Für un-
sere Schulen bin ich zuständig, für unsere 
Bildung sind wir alle verantwortlich.“

AKZEPTIERTER
LERNORT

Brauchen wir einen Wahl-O-Mat für 
die Schulwahl? Sollten Schulen auch 
abends als Kulturzentren für den 
Stadtteil öffnen? Könnten Sprachpaten 
nicht-deutschen Familien helfen? Die 
gesammelten Ideen und Visionen 
zur „Schule als akzeptierter Lernort“ 
finden Sie auf Seite 3.

SCHULISCHE
ANGEBOTE 

Wie wäre es mit einer Schule mit 
Schwerpunkt Arabisch? Müssen mehr 
Fachleute aus der Praxis ans Lehrer-
pult? Sollen Schüler je nach Neigung 
ihre eigenen Hauptfächer festlegen 
dürfen? Die gesammelten Ideen 
und Visionen zu den 
„schulischen Angeboten“ 
finden Sie auf Seite  4.

VERBINDUNG ZWISCHEN
SCHULE UND WIRTSCHAFT

Sollten Schüler Projekte für Unter-
nehmen umsetzen, zum Beispiel 
die Speisekarte gestalten? Ist das 
Praktikum mit Präsenzpflicht noch 
sinnvoll? Und könnten Firmengründer 
nicht auch in den Schulen einziehen? 
Die gesammelten Ideen und 
Visionen zur „Verbindung von 
Schule und Wirtschaft“ 
finden Sie auf Seite 5.

VERBINDUNG ZWISCHEN
SCHULE UND WISSENSCHAFT

Müssen wir die engen Grenzen der 
Schulfächer und Forschungsdisziplinen 
sprengen? Lernen die Schüler im Labor 
besser als im Klassenzimmer? Wie 
wäre es mit einem Bremerhavener 
Wissenschaftscamp? Die gesammelten 
Ideen und Visionen zur „Verbindung 
von Schule und Wissenschaft“ 
finden Sie auf Seite 6.

FORSCHUNG UND 
ENTWICKLUNG

Fehlt es in Bremerhaven an Geistes- 
und Kulturwissenschaft? Sollten wir 
eine „Flüchtlingsuni“ auf die Beine 
stellen? Braucht es ein „Schaufenster 
der Forschung“? Die gesammelten 
Ideen und Visionen zu „Forschung und 
Entwicklung“ in Bremerhaven 
finden Sie auf Seite 7.

Foto: Thinkstock / Montage: Friedrichs

Bildung ermöglicht 
ein erfülltes Leben. 
Bildung hält unsere 
Kultur lebendig. 
Bildung macht unsere 
Wirtschaft 
wettbewerbsfähig. 
Kurz: Bildung ist nicht 
weniger als das 
Fundament der 
Gesellschaft. Und 
darum geht Bildung 
uns alle an. Das sahen 
mehr als 130 Bürgerin-
nen und Bürger genau-
so und entwickelten 
beim 3. Bremerhavener 
World Café am 25. 
September 
Hunderte kreative, 
unkonventionelle 
Visionen für das 
Lernen der Zukunft 
in der Seestadt.



Ausgebrannte Lehrer, 
erschöpfte Kinder: Macht die 
Schule von heute krank?

Wir leben in einer immer stärker 
verdichteten und beschleunigten Leis-
tungsgesellschaft, was sich natürlich 
auch auf das Bildungssystem nieder-
schlägt. Infolge von PISA hat die äußer-
liche Vermessungskultur zugenommen, 
alles wird kontrolliert, optimiert, vergli-
chen – vor allem in den Hauptfächern. 
Wir haben außerdem im Schulbereich 
ständig neue Anforderungen: Inklusion, 
Ganztagsschulgestaltung, Kulturpäda-
gogik, jetzt noch die Flüchtlingsproble-
matik. Gleichzeitig sollen Lehrer noch 
Schulentwicklung machen. Nimmt man 
dann noch den rasanten Wandel in der 
Wissensgesellschaft und die digitalen 
Entwicklungen, merkt man, dass auf der 
Schule ein ungeheurer Druck lastet.                    

Ist denn unser Bildungssystem 
überhaupt noch zu retten?

Unser Modell von Schule stammt aus 
dem Industrialismus, ich nenne das Päd-
agogik 2.0. Das ist sozusagen die Fließ-
band-Pädagogik. Laut Untersuchungen 
der Krankenkassen sitzen Kinder heute 
neun Stunden am Tag. Das hat negative 
Folgen für Gesundheit, Konzentration 
und Aufmerksamkeit. Die Jahrgangs-
klasse ist ebenfalls überholt, weil die 
Kinder in völlig unterschiedlichen Tem-
pos lernen. Das „Produktionsdatum“ 
eines Kindes sagt eben nichts darüber 
aus, wie schnell es lernt und wie weit es 
ist. Außerdem ist die Gesellschaft heute 
stärker ausdifferenziert. Kinder haben 
heute sehr unterschiedliche Kindheiten. 
Die einen wachsen mit 1000 Büchern 
und ohne Fernseher auf, die anderen 
sitzen den ganzen Tag vorm Fernseher 
oder daddeln auf ihren Handys.

Und darauf ist die Schule von 
heute nicht eingestellt?

Nehmen Sie nur mal den äußerlichen 
Takt der Schule: 45 Minuten Unterricht, 
5 Minuten Pause. Das wurde 1911 vom 
preußischen Kultusminister August von 
Trott zu Solz vollkommen willkürlich 
festgelegt und bis heute bedenkenlos 
fortgeführt. Die Gesellschaft hat sich 
geändert, die Rahmenbedingungen 
haben sich geändert, aber Schule ist 
weitgehend gleich geblieben. Wir müs-
sen weg von der Massenpädagogik, hin 
zu einer individuellen, befreiten Form 
des Lernens. 

Das hört sich so an, als sei es 
mit den üblichen Schulreformen 
je nach politischen Mehrheiten 
nicht getan? 

Diese Schulreformen führen in eine 
Sackgasse. Wenn wir uns anschauen, 
wie heute in der Wirtschaft fortschritt-
lich gearbeitet wird, geht es da nicht 
nur um besser, sondern es geht auch 
um anders, um neu, um transformativ. 
Die meisten Schulreformen wollen 

verbessern, aber man kann ein System, 
das in seinen Grundfesten überholt ist, 
nicht verbessern – man muss es anders 
machen oder in bestimmten Bereichen 
sogar neu. Dieses Bewusstsein ist im 
Bildungssystem und insbesondere in 
Kultusministern nicht vorhanden. Auf 
schlechte Noten reagieren sie mit noch 
mehr Notenkontrollen. Die alte Schule 
ist eine fehlerverfolgende und norma-
tive Schule, die alle an den gleichen 
Leistungsmaßstäben misst.  

Wie sieht der 
Gegenentwurf aus?

Wir brauchen ein entschleunigtes und 
individuelleres Schulsystem. Das Ziel 
muss sein, die individuellen Talente und 
Neigungen der Kinder zu fördern, damit 
sie ihr volles Potenzial entfalten können. 
Da gibt es das hervorragende Buch „In 
meinem Element“ von Ken Robinson, 
dem mit 32 Millionen Aufrufen bei You-
Tube wohl meist gehörten Bildungswis-
senschaftler. Er sagt, es geht darum, das 
eigene Element zu entdecken. Wo liegen 
die eigenen Neigungen? Was mache ich 
gerne? Wo will ich mich entwickeln? 
Wenn dieses Element stärker gefördert 
wird, kann jemand sein Potenzial entfal-
ten. Wenn sie aber jemanden zwingen 
zu etwas, das nicht sein Element ist, 
dann kriegt er halt 
irgendwann eine 5. 
Mit Zähnezusammen-
beißen wird daraus 
vielleicht eine 3, aber 
verinnerlicht hat er es 
nicht wirklich.

Aber wie soll 
denn jedes 
Kind individuell 
unterrichtet 
werden?

Nutzt man die neuen 
Medien positiv, bieten 
sie diese Möglich-
keiten der Individu-
alisierung. Es gibt 
Lernplattformen wie 
die „Khan Academy“ 
oder ähnliche, wo sie 
ganz passgenaue Aufgabenstellungen 
haben. So kann man bares Wissen heute 
auf technologischem Weg vermitteln, und 
der Lehrer kann sich auf Führungsarbeiten 
bei seinen Schülern konzentrieren.  

Betrachten wir mal das Bauwerk 
Schule. Wie wird daraus ein Ort 
der Lernfreude?

Das ist eine ganz wichtige Frage. Die 
modernen Schulbauten genauso wie die 
alten sind eine Mischung aus Preußen 
und Industriebau. Preußen, das sind die 
Gymnasien mit ihren riesigen Portalen, 
wo man gleich merkt, dass man in eine 
Stätte der höheren Bildung eingeht. 
Die Schulbauten sind alle durch diese 
langen Flure gekennzeichnet und die 
davon abgehenden Lern-Zellen, also 
Klassenzimmer. Diese Flurschulen – das 

ist die Spitze der architektonischen 
Fantasielosigkeit.

Lassen Sie die Fantasie 
mal spielen: Wie sieht die 
ideale Schule aus?

Wenn wir in unseren Zukunftswerkstät-
ten die Leute malen lassen, wie sie sich 
Schulen in der Zukunft vorstellen und 
wünschen, dann sind das immer organi-
sche Rundformen wie in der Natur, mit 
einem pavillonartigen Marktplatz. Da 
tauchen psychische Grundbedürfnisse 
auf und das Interessante ist, dass sie 
bei allen auftauchen. Es gibt also so 
etwas wie ein verdrängtes psychologi-
sches Grundwissen, wenn wir darüber 
nachdenken, in welcher Umgebung wir 
lernen wollen. Niemand würde so eine 
Flurschule bauen. Und niemand käme 
auf den Gedanken, Kinder in einen 
kahlen Raum zu setzen und die Uhr alle 
45 Minuten klingeln zu lassen für 
5 Minuten Toilettenpause. 

Warum machen wir es dann 
immer noch?

Das ist alles Ausdruck der überholten 
Massenpädagogik. Heute denkt man 
eher an Lernlandschaften. Wenn sie sich 
die Büros von Microsoft, Google oder 

Apple anschauen, 
steht da auch mal ein 
Sofa oder ein Kicker, 
und es gibt eine 
Kaffeeecke und Rück-
zugsräume. Da wird 
dem menschlichen 
Bewegungs- und 
Entspannungsrhyth-
mus entsprochen. Die 
Schule aber ist häufig 
eher ein Gefängnis, 
das sozusagen die 
Sinne bändigt. Das 
Resultat – und das 
ist ja der Witz: Die 
abgespaltenen und 
ausgeschlossenen 
Bedürfnisse kommen 
mit aller Macht 
zurück. Deswegen 
bekommen Kinder 

Ritalin, werden quasi ruhiggestellt, weil 
sie es nicht mehr aushalten, den ganzen 
Tag da zu sitzen. Für das Kindeswohl 
wäre es wichtig, dass der Raum als 
„dritter Pädagoge“ so gestaltet wird, 
dass er den natürlichen Zeitrhythmen 
und sinnlichen Bedürfnissen des Men-
schen entspricht. 

Welche Rolle kann die Schule für 
die Stadt, das Stadtviertel und 
die Menschen einnehmen?

Die Zahl der Schüler und jungen Leute 
geht zurück, in vielen Bereichen werden 
wir immer weniger. Im Wandel des 
demografischen Wandels werden, wo 
Sie auch hinschauen, Schulen dicht- 
gemacht. Es könnte sein, dass sich 
durch die Flüchtlingswelle da noch 
etwas ändert, aber das wissen wir nicht. 

Unabhängig davon gehen wir in eine 
lernende Gesellschaft – jeder muss 
unablässig lernen, wenn er helfen und 
arbeiten will. Da kommen die Schulen 
dann wieder ins Spiel, als Orte der Be-
gegnung, der Entwicklung, des Lernens.

Gibt es dafür schon 
funktionierende Beispiele?

Wenn man sich Skandinavien anschaut, 
gibt es da Schulen, die bis 23 Uhr geöff-
net sind. Da ist ein Café drin, da kann 
man Räume mieten, nachmittags finden 
Kurse der Volkshochschule statt, abends 
gibt es kulturelle Veranstaltungen. Kurz: 
Dort findet Begegnung statt. Aber das 
setzt natürlich eine andere Architektur 
voraus, dass man die Räume auch viel-
fältig gestalten und nutzen kann. Mehr 
Kulturzentrum oder Begegnungszent-
rum als Schule. Darin steckt noch viel 
Potenzial, um unseren Schulen einen 
höheren Stellenwert zu geben. 
Im Moment wird noch alles abgeschlos-
sen und ab 14 Uhr stehen die Schulen 
leer. Das ist doch eigentlich 
eine gigantische Vergeudung.

Sollte sich diese Begegnung 
denn auch bis in den 
Schulunterricht der Kinder 
erstrecken?

Ja, klar. Die Öffnung der Schule ist 
ein altes Thema. Heutzutage läuft das 
natürlich über die modernen Medien, 
über das iPad holen sie die Welt ins 
Klassenzimmer. Aber Öffnung der Schu-
le kann auch generationenübergreifen-
des Lernen bedeuten. In Hagen hatten 
wir eine Grundschule neben einem 
Altersheim. Dort haben die Viertklässler 
den Senioren Computerkurse gegeben, 
und die alten Herrschaften haben im 
Gegenzug beim Lernen geholfen. In 
der Hinsicht ist noch viel mehr möglich. 
Aber das setzt wiederum voraus, dass 
wir wegkommen von dem Zeitdruck 
und diesen Lehrplänen. Denn für solche 
Projekte braucht man Freiräume. Schule 
muss mehr Autonomie bekommen, 
Lehrer mehr Freiheiten.

Und woher sollen diese 
Freiheiten kommen? 
Was wird dafür geopfert?

Die Vermittlung von Standardwissen ist 
heute doch überholt. Das kriegen sie im 
Netz überall, das muss Schule so nicht 
mehr machen. Sie muss aber das Neue 
voranbringen, vielleicht auch so etwas 
wie Entrepreneurship, Unternehmens-
entwicklung. Und da ist es natürlich 
super, wenn sie Mischung in der Schule 
haben und der örtliche Unternehmer 
mal ins Klassenzimmer kommt. Wenn 
da nur Lehrer stehen, kommt eben auch 
nur Lehrerwissen rüber. Schule müsste 
ein offenes Gestaltungsgefäß für 
Potenzialentfaltung sein, damit man die 
neuen Dinge entdecken und entwickeln 
kann.

Interview mit 
Prof. Dr. Olaf-Axel Burow –
Lehrer, Gestaltpädagoge 
und Professor für Allgemeine Pädagogik

Unter welchen Bedingungen gehen Kinder 
gerne zur Schule? Wie muss die Schule der 
Zukunft aussehen? Wie können Wirtschaft 
und Wissenschaft einen Beitrag zu Bildung 

leisten? Mit diesen Fragen des 
3. Bremerhavener World Cafés beschäftigt 

sich der Bildungswissenschaftler und 
Professor für Allgemeine Pädagogik 

Prof. Dr. Olaf-Axel Burow intensiv. 
Antworten gab der 63-Jährige bei einem 

Impulsreferat zum World-Café-Auftakt, aber 
auch in mehreren Büchern 

und im Interview mit Marc Wagner.

Im Rahmen des 3. Bremerhavener
World Cafés stießen die Thesen 
von Prof. Dr. Olaf-Axel Burow auf
ein großes Interesse.

Das Ziel 
muss sein, 
die individuellen 
Talente und 

Neigungen der 
Kinder zu 

fördern, damit 
sie ihr volles 

Potenzial 
entfalten 
können.

Prof. Dr. Olaf-Axel Burow

„Wir müssen Bildung 
ganz neu 
denken“

Sonnabend, 24. Oktober 2015 BREMERHAVEN BILDET! – DAS INTERVIEW Seite 2
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Die Schule als 
akzeptierter 

  Lern-
          und 
Lebensort

	 Wenn die Schulhöfe attrak-
tiver gestaltet werden, könnten sie 
außerhalb der Unterrichtszeiten auch 
für die Öffentlichkeit als Freizeitanlagen 
genutzt werden.
	 Die Mensa könnte als öffentli-
ches Café genutzt werden.
	 Die Schulgebäude mitsamt ihrer 
Einrichtung könnten auch von Verei-
nen gut genutzt werden.
	 Die Räumlichkeiten der Schulen 
bieten sich für eine Vielzahl von 
Veranstaltungen an: Vorlesungen, 
Kurse der Volkshochschule, kulturelle 
Veranstaltungen wie Konzerte und 
Lesungen, Sprachkurse für Flüchtlinge.

	 Wenn die Schulen stärker in den 
Stadtteil integriert werden, könnten 
sie zu einem gesellschaftlichen Le-
bensmittelpunkt werden, zum Treff-
punkt aller Generationen. Die Grenzen 
von Bildung, Kultur und Gesellschaft 
könnten hier verschwimmen.
	 Schulgebäude prägen das 
Stadtbild in besonderem Maße. Dar-
um muss die Ästhetik, Sauberkeit und 
Instandhaltung gewährleistet sein.
	 Schüler könnten stärker Verant-
wortung übernehmen, wenn passende 
Ehrenämter eingerichtet und angebo-
ten werden.
	

In den Schulen kann auch jenseits 
von Unterricht und in den Ferien 
ein Angebot für Schüler vorgehalten 
werden: Ferienkurse, Arbeitsgruppen, 
generationenübergreifende Kurse und 
Arbeitsgruppen, ehrenamtliche Arbeit, 
gegenseitige Nachhilfe.
	 Wir müssen Schüler ernst nehmen. 
Über Jugendparlamente oder auch 
den Jugendklimarat der Klimastadt 
Bremerhaven können sie einen großen 
Beitrag zur Stadtentwicklung leisten.
	 Schulen wären auch ideale Stand-
orte, um dort städtische Verwaltung 
und Dienstleistungen anzusiedeln.

	 Wir brauchen kleinere Lern-
gruppen, damit die Kinder als Indivi-
duen wahrgenommen werden und nicht 
in der Gruppe untergehen.
	 Viele Kinder mögen das frühe Auf-
stehen nicht. Schule sollte also später 
anfangen. Auch im Tagesablauf wäre 
eine freiere, aber auf jeden Fall andere 
Zeiteinteilung angebracht.
	 „Lernfamilien“, also Gruppen, 
die über einen längeren Zeitraum 
gemeinsam lernen, fördern den sozialen 
Zusammenhalt.
	 Bei der Frage sollten wir nicht 
vergessen: Auch Lehrer müssen und 
sollen gerne zur Schule gehen.

	 Projektorientiertes Lernen 
macht mehr Spaß und zeigt Zusammen-
hänge zwischen den Schulfächern auf.
	 Eltern dürfen und müssen mehr 
Vertrauen haben, dass ihre Kinder in 
der Schule gut aufgehoben sind. Wenn 
Eltern ihre Kinder gerne in die Schule 
schicken, gehen auch die Kinder lieber.
	 Wir sollten Noten und Sanktionen 
abschaffen. Wenn unbedingt beurteilt 
werden muss, dann muss auch deutlich 
differenziert und betont werden, was 
gut war. Wir brauchen ein transparen-
tes, positives Bewertungssystem.
	 Schule sollte nicht nach Unter-
richtsschluss verriegelt werden. Schule 

könnte mit Freizeitangeboten auch 
Freizeitraum und Lebensraum sein.
	 Das Schul- und Lehrpersonal 
muss konstant und beständig 
bleiben, damit Schüler Beziehungen 
aufbauen und Vertrauen fassen können.
	 Schüler müssen an der Archi-
tektur und Gestaltung der Schule 
und der Schulräume beteiligt 
werden, damit sie sich wohler fühlen.
	 Multifunktionsräume würden 
für weniger Hektik sorgen: Der Lehrer 
wechselt, die Schüler bleiben.

	 Zu den politischen Wahlen gibt es 
einen Wahl-O-Mat, der anhand einiger 
Grundaussagen die „passenden“ 
Parteien ausgibt. Wir brauchen einen 
kommentierbaren Wahl-O-Mat für 
die Schulwahl. Dieser könnte anhand 
einiger Grundaussagen, Stärken und 
Präferenzen der Schüler die Schulen mit 
dem passenden Profil herausfinden.
	 Es fehlt in den Schulen an 
Zeit und Kapazitäten, die eigenen 

Markenprofile herauszuarbeiten. Da 
muss nachgebessert werden.
	 Zum Schwerpunkt passende 
Patenschaften zum Beispiel aus Kul-
tur, Wirtschaft oder Naturwissenschaft 
könnten das Schulprofil öffentlichkeits-
wirksam schärfen.
	 Für alle Schulen könnten Image-
filme produziert werden, die jeweils 
die schulischen Schwerpunkte und 
Profile jugendgerecht kommunizieren.

	 Eine Webseite muss einen 
Überblick über alle Schulen 
geben, dabei den Schulen aber auch 
individuelle Freiheiten einräumen, das 
eigene Profil zu vermitteln.
	 Die Schulen könnten sich auf einer 
jährlichen Messe vor dem Wechsel 
von der Grundschule auf die weiterfüh-
rende Schule mit ihrem Markenprofil 
präsentieren.

Wie kann das Markenprofil der 
jeweiligen Schulen in Bremerhaven 
bekannter gemacht werden?

	 Schule muss sich weiter öffnen, 
um auch die Eltern der Kinder 
einzubeziehen und an der Bildung zu 
beteiligen. Schule muss gerade auch bei 
den nicht-deutschen Eltern Vertrauen 
schaffen.
	 Externe Institutionen müssen mit 
Schulen zusammenarbeiten, um auch 
für die Eltern der Kinder parallele 
Angebote zu organisieren.
	 Es müssen Sinn und Perspekti-
ven der Bildungsangebote aufge-
zeigt werden, um ihnen den Zwang zu 
nehmen.
	 Sprachkurse für die ganze 
Familie wären denkbar. Dabei können 
alle Familienmitglieder gemeinsam 
lernen.
	 Das Internet könnte als 
„Mittelsmann“ der Sprach-
barrieren genutzt werden. 
Die englische Sprache ist dabei ein 
Zwischenschritt. 
	 Ehrenamtliche Sprachpaten 
könnten sich engagieren, um auch im 
Alltag die Sprache zu vermitteln.
	 Es braucht Rezepte, um „neben-
bei“ zu lernen: Dies kann mehr-
sprachige Lyrik sein, das kann Musik 
und Tanz sein oder der gegenseitige 
Austausch über die jeweilige Kultur.
	 Die „Leichte Sprache“ ist 
in der Hinsicht kein Rezept. Wir 
wollten uns nicht von vorne herein mit 
dem kleinsten, gemeinsamen Nenner 
zufriedengeben.
	 Das gemeinschaftliche Lernen 
der Sprache in Kindertagesstätten 
sollte gefördert werden. Kinder lernen 
von und mit Kindern ebenso wie sie von 
Erwachsenen lernen.

Welche besonderen Bildungsangebote
sind notwendig, um die Bildungsbeteiligung 
von Kindern mit nicht-deutscher 
Familiensprache zu erhöhen?

Was muss getan werden, damit Kinder 
gerne zur Schule gehen?

Welche weiteren 
Funktionen können 

Schulen und Schulgebäude
für die Stadtentwicklung übernehmen?
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Schulische Angebote: 
Was ist gut, 
           was kann 
verbessert
  werden?

	 „Schulfähig“ – was bedeutet das? 
Was für welches Kind „richtig“ ist, soll-
te bei aller Notwendigkeit von Normen 
individuell betrachtet werden.  
	 Sprachförderung bringt allen 
Kindern etwas, ob nun mit oder ohne 
Migrationshintergrund. Ihre Sprach-
defizite können Kinder in der Gruppe 
gegenseitig lösen. Darüber hinaus wird 
durch die Mischung auch die Mehrspra-
chigkeit von Kindesbeinen an gefördert.
	 Kinder lernen von Kindern: Man 
sollte sie darum – gerade auch in alters-
gemischten Gruppen – spielen und ler-
nen lassen. Dabei lernen sie Empathie 
sowie Respekt und Verständnis für 
andere und die Gemeinschaft. 
	 Um die Kinder für die Schule und 
ihren weiteren Lebensweg zu wappnen, 
müssen als Grundlage ihr Selbstbe-
wusstsein und ihre Eigenverant-
wortung gestärkt werden. 
	

	 Bei alledem bitte nicht vergessen: 
Kinder brauchen vor allem Liebe, 
Zuwendung und Aufmerksamkeit.
	 Je früher sie mit anderen Kulturen 
in Kontakt kommen, desto eher 
entwickeln Kinder ein Verständnis 
für kulturelle Vielfalt. Im 
Miteinander „integrieren“ sich die 
Kinder gegenseitig. 
	 Tanzen und Singen müssen 
einen großen Platz in der frühkindlichen 
Bildung haben. Dabei werden Sprache, 
Motorik und soziale Kommunikation 
spielerisch gelernt. 
	 Für Kinder müssen in dieser frühen 
Phase auch Freiräume geschaffen 
und gelassen werden, damit sie im 
freien und kreativen Spiel ihre Fantasie 
ausleben können. Kinder müssen 
Fehler machen dürfen, müssen 
„matschen“ dürfen. Lernen ohne Wer-
tung muss in diesem jungen Alter noch 
möglich sein. 

	 Eine Kindergartenpflicht 
schafft gleiche Voraussetzungen für alle. 
	 Wir brauchen mehr Männer als 
Erzieher. 
	 Bei der frühkindlichen Erziehung 
brauchen auch Eltern und Familien 
Förderung und Unterstützung. Wie wäre 
es also mit einer Elternschule? 
	 Kinder müssen lernen, sich an 
Regeln zu halten – aber bitte ohne 
„Dressur“. 
	 Es sollten früh Netze und Kon-
takte in den Stadtteil geknüpft 
werden, zu seinen Kultureinrichtungen, 
Sportvereinen und zu den weiter-
führenden Schulen. Besonders die 
Zusammenarbeit von Kita und Schule 
muss ausgebaut und in feste Strukturen 
eingebettet werden. 
	 Besonders in der Stadt sollten 
Kinder auch Natur erleben können. 
Naturnahes Spiel wäre zum Beispiel an 
einem „Waldtag“ möglich. 

	 Dem Image Bremerhavens würde 
es gut bekommen, wenn die vielen 
Angebote und Erfolge bekannter 
gemacht werden würden. 
	 Dafür brauchen die Schulen und 
Einrichtungen einen größeren Etat 
für Werbung, Außendarstellung 
und Öffentlichkeitsarbeit. 
	 Wir brauchen freien Eintritt 
in kulturelle Einrichtungen. 
	 Kontaktstelle Schule – Hochschule. 
	 Wasserakademie und 
Sommerschule Wasser. 
	 Fremdsprachenzentrum
an der Hochschule Bremerhaven. 
	 Projekte des Deutschen Schiff-
fahrtsmuseums in Schulen Workshops 
des Historischen Museums.
	 Videoworkshops des 
offenen Kanals „Radio Weser TV“.
	 Forum Migration im 
Deutschen Auswandererhaus 

	 „High Sea“des 
Alfred-Wegener-Instituts. 
	 Bremerhavener Schulen, die den 
Deutschen Schulpreis erhielten. 
	 Planetarium Bremerhaven. 
	 „Jugend forscht“.
	 Abendschule in Bremerhaven.
	 Volkshochschule Bremerhaven.
	 Jugendmusikschule.
	 Jugendwerk für bildende Kunst.
	 Zooschule im Zoo am Meer.
	 Kinotage.
	 Sonnenblume e.V. 
	 Rückenwind für Leher Kinder. 
	 „Tage im Grünen“.
	 Projekt „Each One – Teach One“.
	 Phänomenta Bremerhaven.
	 Girl’s Day – Boy’s Day. 
	 Kooperationen und Schüler-
austausch mit Schulen im Ausland.
	 Kooperationen zwischen 
Schulen und (Sport-)Vereinen.

Kooperationen zwischen Schulen und 
Betrieben 
	 Schul-Theatertage. 
	 „Schule ohne Rassismus“.
	 „Kultur macht stark“ – eine 
Kooperation zwischen Deichpoeten 
und Friedrich-Bödecker-Kreis.
	 Ferienpass-Aktionen.
	 „Globales Lernen“ im 
Eine-Welt-Zentrum. 
	 Berufsinformationsmesse der 
Agentur für Arbeit. 
	 Kulturbüro Bremerhaven. 
	 Kunstverein Bremerhaven. 
	 Goethe45. 
	 Schulschwimmen
für alle und umsonst.
	 Flatrate des Stadttheaters 
Bremerhaven für Studenten. Sie sollte 
auf Schüler ausgeweitet werden. 

	 1 Schule ist nicht gleich 1 Profil. 
Der Begriff „Schwerpunkt“ ist eher 
geeignet.  
	 Bei der ganzen Profilbildung darf 
keine soziale Selektion stattfinden. Die 
Profile sollen nicht zur Abgrenzung der 
Schulen untereinander führen. Schüler 
sollten zum Beispiel auch schulüber-
greifend Kurse besuchen dürfen.  
	 Lehrpläne sind für die Schüler da, 
nicht umgekehrt. Darum sollten die 
individuellen Neigungen die 
Hauptfächer definieren. So werden 
aus Nebenfächern auch mal Hauptfä-
cher, so lassen sich Talente entdecken. 
	 Überschulische Arbeitsge-
meinschaften für Spezialthemen wie 
zum Beispiel Mathematik, Naturwis-
senschaften, Literatur und Sprachen 
würden das Bildungsangebot für alle 
Schüler verbessern. 

	 Es fehlt noch an praxisbezoge-
nen Profilen. Dies könnten Schulen 
mit Schwerpunkten wie Handwerk, 
Wirtschaft oder Naturwissenschaften 
sein. 
	 Der Schwerpunkt Multilinguali-
tät bietet sich an. In einer Projektschule 
könnte zum Beispiel pro Sprache ein 
Projekt stattfinden zur „Sprache der 
Woche“. Paten stellen ihre Sprachen 
und Länder vor. Botschafter für Interna-
tionalität wären eine positive Werbung 
für Schule und Stadt. 
	 Die Konzentration von 
Fachbereichen ermöglicht eine 
verbesserte Ausstattung und Lehre. Die 
Profilbildung bietet sich in Teilen auch 
im Elementarbereich an.  
	 Eine Schule mit internationalem 
Schwerpunkt könnte interkulturelle 
Bildung vermitteln, die Achtung vor-

einander und das Lernen voneinander 
fördert. So würde die Bildungskluft über 
kulturelle Grenzen (auch innerhalb der 
Schule) überwunden. Konkret lernen 
Schüler dabei Sprache, Religion, Sitten, 
Feste, Kulinarisches aus anderen Kultu-
ren kennen. 
	 In der heutigen Zeit wäre eine 
Schule mit ethischem und interreli-
giösem Profil angebracht. 
	 Sprachenschwerpunkte sollten 
die Klassiker Englisch, Französisch und 
Spanisch hinter sich lassen und auch 
andere Sprachen wie Arabisch 
berücksichtigen. 
	 Schule sollte sich als Teil des 
Ganzen, als Teil der Stadt verste-
hen. Als Stadtteilzentrum könnte sie ein 
Lebensmittelpunkt für alle sein, auch 
die Erwachsenen. 

Welche Profilbildung der Schulen fehlt noch? 
Kann zum Beispiel die Internationalität der 
Schüler dazu einen Beitrag leisten?

	 Schulen sollten sich stärker zur 
Stadt und zur Öffentlichkeit 
hin öffnen. Als Orte der Lehre und 
Begegnung sollten sie während und 
nach den Unterrichtszeiten von jedem, 
der möchte, genutzt werden können. So 
werden Räume geschaffen für den Kon-
takt und Austausch zwischen Bürgern 
und Schule. Das legt die Grundlage für 
bürgerliches Engagement. 
	 Schulen müssen stärker im 
Stadtteil verankert und vernetzt 
werden. Auf der einen Seite könnten 
Schule als Quartier-Center dienen, ande-
rerseits das Quartier neue Bildungs-
wege eröffnen. Dies würde die soziale 
und kulturelle Entwicklung sowohl der 
Schüler als auch des Viertels voranbrin-
gen. 
	 Ehrenamtliche können Patenschaf-
ten für Schüler übernehmen. „Paten-
omas“ könnten Zuwendung und 
Empathie in der schulischen Bildung 
ergänzen. So ließen sich auch 

Unterschiede und Differenzen zwischen 
den Generationen überbrücken. 
	 Praktiker und Profis in die 
Schule! Enge Partnerschaften zwischen 
Schulen und Betrieben würden dies 
ermöglichen. 
	 Die Kernaufgaben der Schule 
müssen klar sein. Ehrenamt darf nicht 
als Lückenbüßer oder Möglichkeit 
zum Sparen genutzt werden. 
	 Oft scheitert es nur am „Zu-
sammenfinden“. Helfen könnten 
Vermittlungsstellen in den Schulen, 
Fördervereine, Netzwerke ehemaliger 
Schüler, Ehrenamtsagentur oder Aus-
tauschbörsen zum Beispiel im Internet.
	 Schule und Schüler brauchen 
Verlässlichkeit. Ehrenamt hat in der 
Hinsicht manchmal zu wenig Kontinui-
tät und zu wenig Professionalität. 
	 Ehrenamt muss daher professio-
nell organisiert und intensiv geschult 
werden, um Erziehung und Bildung 
sinnvoll unterstützen zu können. Ehren-

amtliche brauchen Hilfestellung, 
Unterstützung, Förderung und 
Wertschätzung von öffentlicher Seite. 
Die juristische und psychologische 
Abgrenzung muss klar sein. 
	 Schüler sollten frühzeitig auch in 
die anderen sozialen Netze integriert 
werden. Dazu muss Schule also nur die 
bestehenden Institutionen, Initia-
tiven oder Vereine nutzen. 
	 Ehrenamt versteift sich häufig 
auf die Benachteiligten einer Gruppe. 
Das Engagement muss im schulischen 
Bereich aber allen Kindern zugute- 
kommen. 
	 Ehrenamt fördert Verantwortung 
für die Gesellschaft, Ehrenamt macht 
glücklich. Insofern käme den Ehrenamt-
lichen auch eine Vorbildfunktion zu.
	 Konkrete Chancen für ehrenamtli-
ches Engagement sind Hausaufgaben-
hilfe oder die Begleitung in kulturelle 
Einrichtungen. 

Wie kann ehrenamtliches Engagement den 
Erziehungs- und Bildungsauftrag der Schule 
sinnvoll ergänzen, insbesondere in der 
Förderung von Kindern, deren Familie diese Auf-
gabe nur unzureichend erfüllen können?

Welche schulischen und außerschulischen 
Angebote sind gut beziehungsweise exzellent, 
aber noch nicht bekannt genug?

Welche Inhalte sollte die 
frühkindliche Erziehung 
und Bildung in den Kinderta-
gesstätten haben, um die Kinder 
schulfähig zu machen und 
gegebenenfalls sozial-emotionale 
und/oder sprachliche Defizite 
frühzeitig aufzufangen?
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Verbindung zwischen   

     Schule und 

Wirtschaft

	 Die erste Frage ist doch: Wie kann 
der Kontakt hergestellt werden? Dazu 
braucht es Orte der Begegnung, des 
Kennenlernens – wie das World Café.
	 Die Kooperation scheitert häufig 
an mangelnden Ressourcen. Die 
Verdichtung der Arbeit ist ein Problem 
für Unternehmer ebenso wie für Lehrer.
	 Kooperationen von Schulen 
und Unternehmen sollten nicht von 
einzelnen Personen abhängig 
sein, sondern institutionalisiert werden. 
Möglichkeiten sind branchenspezifische 
Kooperationen oder thematische Paten-
schaften in festen Modulen

	 Generell müssen außerschuli-
sche Lernorte entwickelt werden: 
Raus aus dem Klassenzimmer!
	 Auszubildende könnten Paten-
schaften für Schüler oder Klassen 
übernehmen. Sie sind am nächsten dran 
an deren Lebenswelt.
	 Um breite Unterstützung für 
solche Kooperationen zu gewinnen, ist 
es wichtig, deren Vorteile für die Schüler 
deutlich zu machen. Sie lernen le-
benspraktische Unterrichtsinhalte 
mit Fachpraktikern.
	 Die Theo, eine ehemalige Schule, 
beherbergt viele kleine Unternehmen. 

Wenn man das Konzept weiterdenkt, 
könnten sich diese Unternehmen 
auch in aktiven Schulen ansiedeln. 
Diese unmittelbare Nachbarschaft könn-
te neue Formen der Zusammenarbeit 
inspirieren.
	 Berufsinformationsmessen 
müssten anders gestaltet werden. 
Vielleicht nach Art und Vorbild des 
World Cafés?
	 Die Regeln der Zusammenarbeit 
müssen klar definiert sein. Die Schulen 
müssen bei aller Kooperation gleichzei-
tig ihre Unabhängigkeit behalten.

	 Schüler sollten mehr an konkreten, 
praktischen Problemen und Fragen 
lernen – fächerübergreifend, le-
bensnah und handlungsorientiert.
	 Soft-Skills sind wichtiger als 
reines Fakten-Pauken. Schüler soll-
ten lieber das Lernen lernen. Und wie 
sie sich bei Bedarf fachliche Informatio-
nen aneignen können.
	 In der Schule müssen Stärken 
und Talente erkannt und gefördert 
werden. Das gilt auch für handwerkliche 
Fähigkeiten.

	 Einige Werte der „alten 
Schule“ bleiben wichtig und müssen 
den Schülern vermittelt werden: 
Umgangsformen, Pünktlichkeit, Respekt. 
Auch Chancengleichheit und Antidiskri-
minierung sind elementare Werte.
	 Zwischen Schülern und Auszubil-
denden muss ein stärkerer Aus-
tausch, eine Vernetzung organisiert 
werden.
	 Die Vorbereitung aufs Berufsleben 
darf nicht auf einzelne Fächer abge-
schoben werden. Sie ist eine Quer-
schnittsaufgabe aller Schulfächer.

	 Betriebsbesuche sollten bereits 
früher in der schulischen Laufbahn 
eingeplant werden.
	 Schulische Berufspraktika 
sollten seitens der Unternehmen durch 
Auszubildende oder junge Fachkräfte 
begleitet werden.
	 Berufsorientierung muss 
verbessert werden: Um effektiv auf den 
Beruf vorzubereiten, müssen Schüler 
erst einmal wissen, was sie (werden) 
wollen.

	 Eine bessere Übersicht von 
Praktikumsplätzen ist dringend 
nötig. Auf eine Online-Börse sollten alle 
Schüler und Lehrer Zugriff haben.
	 Es muss ein stärkerer Aus-
tausch stattfinden: Lehrer gehen in die 
Praxis, Vertreter der Wirtschaft kommen 
in die Schule.

	 Praktika ab der 8. Jahrgangs-
stufe sollten üblich sein, damit die 
Schüler früh ein reales Arbeitsumfeld 
erleben, ihren Horizont erweitern und 
Kontakte knüpfen können.
	 Die Wirtschaft sollte den Kanon 
der Lehrinhalte des Praktikums 
klar definieren. Praktika brauchen 

konkrete Aufgabenstellungen. Das 
würde auch gegen die Ratlosigkeit der 
Schüler bei der Praktikumsauswahl 
helfen.

Welche Kooperationen kann es zwischen Schule 
und Wirtschaft geben, insbesondere auch bei der 
Ausgestaltung und der Qualitätssicherung des 
schulischen Teils der dualen Berufsausbildung?

	 Unternehmen sind bereits Lern-
orte im Sinne der lernenden 
Organisation, in die auch Schüler ein-
gebunden werden können. Sie könnten 
das Betriebsklima verbessern und durch 
ihre Fragen das Querdenken fördern. 
	 Wir müssen weg vom Prak-
tikum als Präsenzzeit hin zu 
definierten Zielen in Projektform. Das 
ermöglicht eine konkrete Auswertung 
und Zielkontrolle.
	 Der Lernort kann weiterhin die 
Schule sein, wenn Fachleute aus 
der Wirtschaft kommen und dort 
unterrichten, zum Beispiel „Wie geht 
Marketing?“.
	 Schulinhalte müssten auf Projekte 
in den Unternehmen umgemünzt 
werden. Schüler könnten konkrete 
Probleme für Unternehmen lösen, 
zum Beispiel das Entwerfen von Speise-
karten.
	 Einzelne Unternehmen oder 
Industriezweige könnten Schüler-
beiräte einrichten – entweder als 
reine Beobachter oder sogar mit einem 
Mitspracherecht in gewissen Punkten.
	 In der 9. Klasse könnte ein Jahr 
für eine Ausbildung oder ein 
Langzeitpraktikum genutzt werden. 
Danach ginge es dann mit der Schule 
weiter.

	 Die Kooperation muss konzepti-
onell und strukturell eingebunden 
und über die Verwaltung geregelt sein. 
Sie darf nicht vom Einzelfall abhängen.
	 Bestehende positive Beispiele 
für Kooperationen von Schulen und 
Unternehmen wie die Frosta-
Kochschule müssen ausgebaut und vor 
allem besser kommuniziert und 
vermarktet werden.

	 Der schulische Stundenplan 
muss angepasst werden, damit 
schon ab der 5. Klasse Schüler die 
Chance haben, die Praxis zu erleben.
	 Unternehmen sollten nicht nur 
praktische Inhalte, sondern auch 
Persönlichkeitsentwicklung, Be-
rufs- und Zukunftsorientierung als Ziele 
festlegen.

Wie können Unternehmen 
außerschulische Lernorte werden?

Wie können Schülerinnen und Schüler 
auf die Berufstätigkeit vorbereitet werden?

Wo können 
Patenschaften 
zwischen 
Unternehmen
und Schulen 
geschaffen 
werden, 
welche 
Inhalte können diese 
Patenschaften haben?
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Verbindung 
     zwischen Schule 
          und 
Wissenschaft

	 Es sind einige Angebote vorhan-
den, zum Beispiel gibt es das Schülerla-
bor, Frühstudium oder Vorlesungen, an 
denen einzelne Schüler der Oberstufe 
teilnehmen können. Diese sind im 
Endeffekt aber nur einem kleinen 
Kreis zugänglich. Um dies zu ändern, 
braucht die Kontaktstelle Schule-Hoch-
schule mehr Ressourcen.
	 Die Hochschule braucht einen 
Empfang beziehungsweise ein Infor-
mationssystem, damit man sich auch 
räumlich vor Ort zurechtfindet.

	 Die Hochschule könnte Technik-
wochen für Schulklassen anbieten.
	 Um einen breiteren Kreis anzu-
sprechen, muss auch der Fächerka-
non breiter gestreut werden, der 
bislang zu technologisch und begrenzt 
ist. Es fehlen vor allem Geistes- und 
Kulturwissenschaften. Diese ließen sich, 
wenn schon nicht als eigene Studien-
gänge, über ein Modulsystem wie beim 
„Studium generale“ einbinden.
	 Gemeinsame Projekte wie zum 
Beispiel ein Wissenschaftscamp 

oder gemeinsamer Unterricht würden 
Schulen und Hochschule enger zusam-
menbringen.
	 Studenten und Professoren 
könnten Patenschaften für Schüler, 
Klassen oder Schulen übernehmen. 
	 Die Hochschule Bremerhaven 
muss auch das Studium ohne Abitur 
ermöglichen.

	 Die intensive Kooperation liegt 
im Interesse der Institutionen, da sie 
dadurch eigenen wissenschaftlichen 
Nachwuchs „züchten“ und Talente 
finden.
	 Die Partnerschaften sollten auch 
um kulturelle Institutionen erwei-
tert werden. Im Zusammenspiel von 
Wissenschaft und Kreativität entstehen 
neue Ideen.
	 Wissenschaftler sollten als be-
geisterte Vermittler ihre Disziplinen 
auch in den Schulen unterrichten.
	 In der Kooperation wird Neugier 
und Wissensdurst der Schüler 

entfacht – und das gilt nicht nur für 
zukünftige Abiturienten.
	 Über die Lehrer erreicht man sehr 
viel mehr Kinder. Die Pädagogen sollten 
also regelmäßig in wissenschaftli-
chen Einrichtungen hospitieren.
	 Ideale Kooperationen ergeben sich 
dort, wo Lerninhalte in der wis-
senschaftlichen Praxis fortgeführt 
werden können.
	 Rund um das Thema Klima und 
Klimastadt könnte eine noch intensivere 
Zusammenarbeit stattfinden. Das Klima-
haus funktioniert hierbei als Vermittler für 
die Anwendung der Forschung.

	 In Kooperation können Schulen 
und Institutionen auch Kinder errei-
chen, die sonst nicht mit Wissenschaft 
in Kontakt kommen könnten.
	 Das eher schulisch geprägte 
„Jugend forscht“ könnte in Bremer-
haven stärker in die Wissenschaftswelt 
integriert werden.
	 Die Akteure aus Bildung und 
Wissenschaft sollten regelmäßig 
auf Kooperationstreffen 
zusammenkommen. Daraus könn-
ten sich gegenseitige Patenschaften 
entwickeln.

	 Es müssten Vortragsreihen für alle 
und Vorlesungen für die Öffent-
lichkeit an der Hochschule angeboten 
werden. Um ein möglichst breites Pub-
likum anzusprechen, sollte dabei auch 
auf die Fachterminologie zugunsten 
einer verständlichen Sprache verzichtet 
werden.
	 Lebenslanges Lernen heißt auch 
generationenübergreifendes 
Lernen. 
	 Wenn sich die Hochschule als 
Begegnungsstätte für Lernende 
jeden Alters etablieren kann, würde 

sie Kontakt und vielleicht sogar Paten-
schaften über die Generationen hinweg 
in die Wege leiten können.
	 An der Hochschule ist eine 
zentrale Anlaufstelle für Bildung, 
Fortbildung, Weiterbildung perfekt 
aufgehoben.
	 Der Fächerkanon der Hochschule 
Bremerhaven ist sehr spezialisiert. Um 
die breite Öffentlichkeit anzusprechen, 
müsste das Angebot auch um Geistes-, 
Kultur- und Sozialwissenschaften 
ergänzt werden.
	

	 Das Sprachlabor der Hochschule 
ist ein gutes Angebot für die ganze 
Bevölkerung und müsste noch erweitert 
werden.
	 Hochschule muss die „eigenen 
vier Wände“ verlassen und raus-
 gehen, zum Beispiel an senioren-
gerechte Orte. So käme sie den 
Menschen wortwörtlich entgegen.
	 Analog zur Abendschule 
müsste es auch das Angebot einer 
Abendhochschule in Bremerhaven 
geben.

Wie kann die Hochschule Bremerhaven 
ein Ort für lebenslanges Lernen werden?

	 Es ist eine zentrale Aufgabe unse-
rer Gesellschaft, Spaß an Bildung zu 
vermitteln.
	 Akademische Themen über-
schreiten heutzutage oft die Grenzen 
einzelner Disziplinen und erst recht die 
noch engeren Grenzen der Schulfächer. 
Die Schulfächer können abgeschafft 
und durch themenbezogenes 
Lernen und Lehren ersetzt 
werden.
	 Berufsorientierung muss 
nachhaltig und fortlaufend sein. Mit 
einmaligen Tests ist es nicht getan.
	 Wir müssen stärker in die 
Lehrerfortbildung investieren, um 
mit den akademischen Entwicklungen 
Schritt zu halten.
	 In der Erziehung muss man sich 
stärker um die Kinder kümmern, um ihre 
individuellen Talente und Stärken 
zu entdecken und zu fördern.

	 Um nicht rein theoretisch zu 
bleiben, ist es wichtig, dass Frauen 
und Männer aus der Praxis in die 
Schulen und Bildungseinrichtungen 
kommen. Ein höherer Praxisanteil 
kann aber nur mit Unterstützung der 
Wirtschaft gelingen.
	 Das G9, also das neunjährige 
Gymnasium, bietet den Schülern 
mehr Chancen als G8, sich auf die 
berufliche und akademische Karriere 
vorzubereiten. 
	 Der Anteil verbindlicher Ganz-
tagsschulen muss weiter ausgebaut 
werden.
	 Förderung, besonders Sprachförde-
rung, muss möglichst früh ansetzen.
	 Die Vorbereitung auf die weitere
Ausbildung muss das Elternhaus mit 
einbinden.

Wie können Bremerhavener Schülerinnen 
und Schüler besser auf die akademische 

Ausbildung vorbereitet werden?

Welche inhaltlichen Ideen gibt es für 
Schulkooperationen mit wissenschaftlichen 
Einrichtungen in Bremerhaven?

Wie kann sich 
die Hochschule 
Bremerhaven 
noch stärker 
für Schülerinnen, 
Schüler und Schulen öffnen?
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 Forschung 
      und 
Entwicklung 
   in Bremerhaven

	 Der ganze Bereich der Kultur-, 
Geistes- und Sozialwissenschaften 
fehlt in Bremerhaven.  
	 Eine Demografieforschung 
könnte Erkenntnisse liefern, die konkre-
te Konsequenzen vor Ort in Bremerha-
ven und Region nach sich zieht. 
	 Eine Hochschule für Nautik mit 
Institut für Schiffahrtsforschung würde 
gut nach Bremerhaven passen. 
	 Für die Migrationsforschung 
böten sich in der Stadt zahlreiche 
Anknüpfungspunkte, zum Beispiel in der 
Tradition der Stadt und im Deutschen 
Auswandererhaus. 
	 Der Bereich der maritimen For-
schung bietet noch zahlreiche Chancen 
für Erweiterungen, etwa eine Maritime 
Nachlassforschung oder eine Geschichte 
der Meereswissenschaften. Auch die 
Anbindung zur maritimen Wirtschaft, zu 
Fischerei und Werften, zur Logistik kann 
noch ausgebaut werden. 

	 Bremerhaven bietet ideale Vor-
aussetzungen für eine anwendungs-
orientierte Lebensmittel- und 
Ernährungsforschung. 
	 Die Bildungsforschung wäre 
ein zukunftsträchtiges Thema für 
Bremerhaven. Dort könnten speziell die 
Themengebiete Migration, Inklusion 
und Berufsbildung erforscht werden. 
	 Eine stärkere Klimaforschung 
und Forschung zu alternativen 
Energien, insbesondere mit Blick auf 
deren praktische Anwendung, stünde 
einer Stadt, die Kurs auf die Klimastadt 
genommen hat, gut zu Gesicht. 
	 Generell braucht es mehr 
interdisziplinare Forschung, 
aber auch Untersuchungen zur 
wissenschaftsgeschichtlichen 
Entwicklung 
im Allgemeinen. 

	 Sie müssten sich stärker der Stadt 
öffnen und die Teilhabe der 
Bevölkerung ermöglichen. 
Und sei es nur über Tage der offenen 
Tür. Die Einrichtungen müssen im Alltag 
„andocken“. Dafür müssen sie Lust 
machen auf Wissenschaft und Hemm-
schwellen abbauen.
	 Einen besonderen Fokus sollten 
die Wissenschaftseinrichtungen 
auf Menschen legen. Sie könnten die 
Qualität der allgemeinen Bildungsan-
gebote steigern und sich enger mit den 
Schulen verknüpfen.
	 Analog zu Bremen könnte auch 
Bremerhaven ein Haus der Wissen-
schaft unterhalten.
	 Forschungsthemen und 
Lehrinhalte bleiben oft hinter 
verschlossenen Türen. Diese sollten 
stattdessen transparent verfügbar und 
einsehbar gemacht werden.

	 Schon ein Verzeichnis oder eine 
Karte der Forschungslandschaft in 
Bremerhaven würde die Attraktivität 
der Stadt deutlicher machen.
	 Grundlegend ist mehr Öffent-
lichkeitsarbeit. Die Einrichtungen 
müssten viel stärker kommunizieren, 
etwa über soziale Netzwerke oder 
lokale Medien wie die Nordsee-Zeitung.
	 Ein aktives studentisches 
Leben im Umfeld der wissenschaft-
lichen Einrichtungen würde die Stadt 
beleben.
	 Die Ergebnisse ihrer Forschungs-
arbeit müssen in den „Alltag“ ein-
gebracht werden. So wird Wissen-
schaft greifbar.
	 Wenn die Mitarbeiter dieser 
Einrichtungen auch in Bremerhaven 
wohnen würden, würde die
Stadt dank interessanter Neubürger 
gewinnen. 

	 Wissenschaft muss „früh“ 
ansetzen und bereits die jüngsten 
Bremerhavener ansprechen. 
Erfolgreiche Beispiele dafür gibt es in 
der Stadt schon: die Kinder-Uni der 
Hochschule Bremerhaven oder „High 
Sea“ des Alfred-Wegener-Instituts.
	 Die Forschungseinrichtungen und 
-unternehmen sollten sich deutlich 
und öffentlich zur Stadt beken-
nen. Das gilt auch für die Mitarbeiter, 
die in Bremerhaven wohnen sollten. 
	 Wissenschaft muss ihre Erkennt-
nisse sichtbarer machen, sie erlebbar 
machen – Forschung „zum Anfas-
sen“. Vielleicht wäre eine stärkere 
Kooperation mit der Phänomenta ein 
Weg?

	 Sie könnte die konkreten städti-
schen Projekte und Entscheidungspro-
zesse zum Beispiel in den Bereichen 
Umweltschutz und Verkehr wissen-
schaftlich begleiten. Das würde die 
Stadtentwicklung voranbringen.
	 Wissenschaft kann das Image 
und die Identität Bremerhavens 
positiv beeinflussen. Vielleicht 
müssen dazu auch die Kooperationen 
Leuchttürme mit größerer Strahlkraft 
geschaffen werden.
	 Die Forschungseinrichtungen und 
–unternehmen tragen dazu bei, dass 
kluge Köpfe an die Stadt 
gebunden werden 
statt zu „fliehen“. 
Zu diesem Zweck 

sollten sie als Partner auch in Schulen 
präsent sein.
	 Wissenschaft kann neue Lern-
räume in Bremerhaven schaffen und 
so lebenslanges und stadtweites 
Lernen ermöglichen. Das bringt die 
Stadt und die Bremerhavener insgesamt 
voran.
	 Wissenschaft schafft Ar-
beitsplätze – ob nun unmittelbar 
oder in der Zulieferindustrie oder dem 
Handwerk.
	 Bremerhaven könnte als auto-
nome Kommune wissenschaftliche 
Erkenntnisse direkt umsetzen.

Wie kann die Wissenschaft Bremerhavener 
Bürgern von Nutzen sein?

	 Bremerhaven muss zu einer echten 
Studentenstadt werden. Die Zahl 
der Studierenden an der Hochschule 
Bremerhaven sollte auf 5000, wenn 
nicht sogar 9000, erhöht werden.
	 Es braucht spektakuläre  
Aktionen, um Aufmerksamkeit für 
die Wissenschaft in Bremerhaven zu 
erzeugen. So könnte die Hochschule 
zum Beispiel Veranstaltungen an außer-
gewöhnlichen Orten wie im Container- 
oder Fischereihafen abhalten.
	 So wie es das Alfred-Wegener-
Institut vormacht, müssten sich 
weitere Einrichtungen stärker dem 
Publikum öffnen, zum Beispiel das 
Fraunhofer Institut für Windenergie und 
Energiesystemtechnik (IWES) oder das 
Biotechnologiezentrum Bio Nord.
	 Die Institutionen sollten  
„Zugangstage“ für Schülerinnen 
und Schüler einführen, die über die 

bisherigen „Zukunftstage“ für Mädchen 
und Jungen hinaus gehen.
	 Viele Menschen wissen gar nicht, 
welche wissenschaftlichen Einrichtun-
gen es in der Stadt gibt. Eine digitale 
Karte mit Hintergrundinformatio-
nen könnte da Abhilfe schaffen. 
	 Die „Stadt der Wissenschaft“ und 
der „Pier der Wissenschaft“ haben 
den Grundstein gelegt. Diese Projekte 
müssen intensiviert und verstetigt 
werden.
	 Damit sich der Wissenschafts-
standort Bremerhaven profilieren kann, 
braucht es eine zentrale Koordinie-
rungsstelle. 
	 Wissenschaftliche Einrichtungen 
und Bremerhavener Schulen können 
gemeinsam an bundesweiten 
Wettbewerben wie „Jugend forscht“ 
teilnehmen.

	 Die forschenden Einrichtungen 
und Unternehmen müssen stärker 
kommunizieren. Dafür müssen 
sie alte Denk- und Handlungsmuster 
verändern.
	 Die Forschungseinrichtungen 
sollten stärker die regionalen und 
lokalen Medien einbinden statt 
nur in Fachkreisen zu publizieren.
	 Das Deutsche Schiffahrtsmuseum 
könnte stärker als „Schaufenster 
der Forschung“ genutzt werden und 
Einblick in aktuelle schiffahrts- und 
meereswissenschaftliche Themen geben.
	 Eine „Flüchtlingsuni“ als 
gemeinsames Projekt in Bremerhaven 
würde deutschlandweit für Aufsehen 
sorgen.

Wie kann die Sichtbarkeit des 
Wissenschaftsstandorts Bremerhaven 
erhöht werden?

Wie können die wissenschaftlichen 
Einrichtungen zur Attraktivitätssteigerung 
Bremerhavens beitragen?

Welche Forschungs-
einrichtungen
und welche 
Forschungsthemen 
fehlen in 
Bremerhaven?
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Die Frage taucht immer wieder 
auf: Was wird aus den Ideen 
der World Cafés? Schöne 
Worte und nichts dahinter. 

Keine Folgen, keine Handlungen, 
keine Konsequenzen? 
Ganz im Gegenteil: Aus Ideen 
werden konkrete Ergebnisse.

Die Vorschläge und Ideen werden 
zum einen seitens der Bremerhavener 
Gesellschaft für Investitionsförderung 
und Stadtentwicklung (BIS) gesammelt 
und aufbereitet. Zusätzlich entsteht zu 
jedem World Café eine Dokumentation, 
wie diese, die Sie gerade in Händen hal-
ten. In einer Auflage von rund 50.000 
Exemplaren wird sie einer Sonnabend-
ausgabe der NORDSEE-ZEITUNG in 

Bremerhaven und im Landkreis Cuxha-
ven beigelegt. Weitere 1000 Exemplare 
verteilt die BIS unter anderem an den 
Bremerhavener Schulen.
Auch wenn sich manch ein Teilnehmer 
mehr Beteiligung von Stadtverordne-
ten und Magistrat wünscht: Ziel des 
Bremerhavener World Cafés ist es ja ge-
rade, die Bürger der Seestadt und nicht 
Polit- und Verwaltungsprofis zu Wort 

kommen zu lassen und abseits ausge-
tretener Pfade Lösungen zu finden. Was 
aber nicht bedeutet, dass Magistrat und 
Stadtverordnete nicht zuhören. 
Bremerhavens Oberbürgermeister Melf 
Grantz (SPD) zeigt große Unterstützung 
für die Bremerhavener World Cafés. 
Von der Premiere im Juli 2014 an hat 
er die Schirmherrschaft für bislang 
jede Veranstaltung der Reihe übernom-
men.
Ebenso wie der Verwaltungschef ließen 
sich stets auch die für das jeweilige 
Thema zuständigen Dezernenten den 
World-Café-Termin nicht entgehen. Zum 
Thema Wohnen war Baustadträtin Dr. 
Jeanne-Marie Ehbauer dabei, zur Bil-
dung nahm der Schuldezernent Michael 
Frost (parteilos) teil.
Und es bleibt auch nicht beim Zuhören: 
Zu Ideen des vorangegangenen World 
Cafés zum Thema Wohnen konnte Melf 
Grantz bereits erste Erfolge vermelden. 

Elementare Ideen aus dem Bereich 
fänden sich im Bremerhavener Koaliti-
onsvertrag wieder, den SPD und CDU im 
Juli geschlossen haben. „Wohnen am 
Wasser“ sei darin für das Kistner-Gelän-
de und Geestemünde eingeplant, dem 
Wohnungsbau und der Ausweisung von 
Einfamilienhausgebieten räumten die 
Parteien höchste Priorität ein – beide 
Themen standen weit oben auf der Vor-
schlagsliste des World Cafés. Gefördert 
von der BIS entstünde im Fischereihafen 
außerdem ein Zentrum für die Kreativ-
wirtschaft, und studentisches Wohnen 
solle am Handelshafen im ehemaligen 
„Nordsee“-Firmensitz entstehen, gab 
Grantz weitere Beispiele. Auch für die 
„ausgefalleneren Vorschläge“ aus 
dem World Café wie die Hausboote an 
der Luneschleuse sei man offen. Der 
Oberbürgermeister richtete sich an die 
Teilnehmer: „Wir legen Wert auf Ihre 
Ideen.“

Erst ein paar Monate, seit dem 
Beginn des Schuljahres, machen 
sie gemeinsam Musik – und schon 
hat die Schulband der Heinrich-
Heine-Schule ihren ersten großen 
Auftritt. 

Beim Get-Together nach dem 3. Bremer-
havener World Café legten Darja Milkin, 
Yasmina Ben Haj, Marie Speckmann und 

Jessica Brandys, unterstützt von René 
Zieger und ihren Musiklehrern Michael 
Hoveling und Jörg Reim, ordentlich 
auf der Bühne los. „Das ist natürlich 
aufregend und spannend und eine 
tolle Chance für die Schüler“, freut sich 
Michael Hoveling. Mit dem Unterricht in 
der Schule sei so ein Konzert außerhalb 
der Schule und vor echtem Publikum 
nicht zu vergleichen. 
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Schulband genießt ersten

   großen 
Auftritt

Hinter der Veranstaltungsreihe der Bremerhavener 
World Cafés steht die Initiative „7+1“. 
Die „7“ sind Andreas Heller (Betreiber des Deutschen Auswandererhauses), 
Matthias Ditzen-Blanke (Verleger und Geschäftsführer der NORDSEE-ZEITUNG), 
Jörg Schulz (ehemaliger Oberbürgermeister der Stadt Bremerhaven), 
Nils Schnorrenberger (Chef der Bremerhavener Gesellschaft für 
Investitionsförderung und Stadtentwicklung), 
Viola Haye (Geschäftsführerin des bigben reklamebureaus), 
Emanuel Schiffer (Vorsitzender der Eurogate-Geschäftsführung) 
und Prof. Dr. Josef Stockemer (ehemaliger Rektor der Hochschule Bremerhaven). 
Das „+1“ steht für die Stadt Bremerhaven, vertreten durch den 
Oberbürgermeister Melf Grantz.

7+1=World Café 

  Aus Ideen werden 
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Rechts: Bremerhavens Oberbürgermeister Melf Grantz (SPD) 
zeigt große Unterstützung für die Veranstaltung.

Gemeinsam Lösungen für die Stadt finden – auch 
abseits bekannter Denkwege. Das ist der Grundgedanke der World Cafés.

Im Rahmen einer Vernissage wurde die breite Palette 
der erarbeiteten Ideen zusammengestellt.

Die Schulband der Heinrich-Heine-Schule begeisterte das Publikum – 
und hatte selbst großen Spaß auf der Bühne. 
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